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PREDIGT ZUM HOCHHEILIGEN FRONLEICHNAMSFEST, GEHALTEN AM 7. JUNI 2012 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WIR HABEN HIER KEINE BLEIBENDE STÄTTE, SONDERN 
SUCHEN DIE ZUKÜNFTIGE“

Der heutige Festtag reicht zurück bis in das 14. Jahrhundert. Erstmals wurde er als Fest der Gegenwart des verklärten Christus in der Eucharistie im Jahre 1246 im belgischen Lüttich gefeiert. 1364 wurde er durch Papst Urban IV. für die gesamte Kirche vorge-schrieben. Seitdem wird er überall auf dem Orbis Catholicus festlich begangen, in der Regel mit einer glanzvollen theophorischen Prozession. Er wird an einem Donnerstag gefeiert, weil er auf den Gründonnerstag zurückverweist, ihn gleichsam verlängert. 

*
Wir verehren an diesem Tag den in der eucharistischen Gestalt des Brotes gegenwärti-gen Christus. Wir beten ihn, den Mensch gewordenen Sohn Gottes, an in der konsekrier-ten Hostie. Sie ist die Frucht der kultischen Feier des Kreuzesopfers, der Feier der Eucharistie. Sie muss angebetet werden, nur so kann sie fruchtbar werden in unserem Leben. Darauf verweist bereits der heilige Augustinus vor mehr als 1500 Jahren. Die An-betung bestärkt uns aber auch im Glauben an die Gegenwart Christi. 

Ecclesia de Eucharistia vivit“, so lautet der Name der letzten Enzyklika, die Papst Johan-nes Paul II. uns im Jahre 2003 geschenkt hat - die Kirche lebt aus der Eucharistie. Die Eucharistie ist das Herz der Kirche. Heute ist das freilich weniger eine Aussage als ein Wunsch und eine Aufforderung, die uns als Aussage schon mit Nostalgie erfüllen kann.

Wenn wir den in der Hostie gegenwärtigen Christus anbeten, nehmen wir das Wort Jesu „das ist mein Leib“ ganz ernst. Immer respektiert der katholische Glaube das Wort Got-tes mit letzter Konsequenz. Darum sprechen wir hier von einer Wesensverwandlung. Der Kirchenvater Johannes Chrysostomus (+ 407) erklärt in seinem Matthäus-Kommentar: Im eucharistischen Glauben „halten wir uns nicht an die Sinne, sondern an das Wort Jesu, das uns nicht täuschen kann“ (Homilien zum Matthäus-Evangelium, 82, 4). Achthundert Jahre später schreibt der universale Lehrer der Kirche, Thomas von Aquin (+ 1274): „Dass in diesem Sakrament der wahre Leib und das wahre Blut Christi ist, kann man nicht mit den Sinnen feststellen, sondern nur durch den Glauben, der sich auf die Autorität Gottes stützt“ (STh III, q. 75, a. 1 c). Diese Wesensverwandlung bewirkt nicht der Mensch, sondern Christus selbst, er tut das allerdings durch den Priester, durch den er auch sonst in dieser Welt wirken will. 
Mit dem Glauben an den in der Hostie gegenwärtigen Christus unterscheiden wir uns fundamental von allen christlichen Gemeinschaften, wenn wir einmal von der orthodoxen Kirche absehen, weshalb im eucharistischen Sakrament und in seiner zentralen Stellung in der Kirche Christi in ganz besonderer Weise die katholische Identität hervortritt.
Verheißen hatte Jesus einst das eucharistische Sakrament mit den Worten: „Bemüht euch nicht um die vergängliche Speise, sondern um die Speise, die bleibt zum ewigen Leben“ (Joh 6, 22-71), eingesetzt hat er es bei seinem letzten Mahl im Kreise seiner zwölf Jünger, die wir die Apostel nennen, mit den unmissverständlichen Worten: „Nehmet hin und esset. Das ist mein Fleisch, das ist mein Blut“ (Mt 26, 26; Mk 14, 22-24; Lk 22, 15-20; 1 Kor 11, 3-25). Diese Worte haben Geschichte gemacht, mehr als alle anderen Worte Je-su. Sonntag für Sonntag, ja, Tag für Tag, werden sie überall auf dem weiten Erdenrund gesprochen. In den zwei hinter uns liegenden Jahrtausenden waren sie unentwegt das Herz der christlichen Frömmigkeit, unabhängig von der Untreue ihrer Diener - im katholi-schen Denken hat die Sache immer den Vorrang vor der Person. 

Was Jesus beim Abendmahl gesagt und getan hatte, das wurde als kostbares Vermächt-nis von Anfang an, seit dem Beginn der apostolischen Predigt, heilig gehalten in der Kir-che, von Anfang an bildete es die Mitte des urchristlichen Gottesdienstes - ein solches Werk hätte nicht der genialste Menschenverstand ersinnen können. 

Papst Paul VI. spricht in der Enzyklika „Mysterium Fidei“ vom 15. September 1965 im Hinblick auf die Eucharistie von dem „unermesslichen Geschenk“, das die Kirche „von ihrem Bräutigam Christus als Unterpfand seiner grenzenlosen Liebe empfangen hat“, das sie „gleichsam als ihren kostbarsten Schatz stets treu bewahrt“ hat (Nr. 1). Trost und Freude werden uns in diesem Sakrament geschenkt, so erklärt der Papst (Nr. 8). Allein, wir wissen oftmals nicht, nicht mehr, um den Reichtum dieses Sakramentes, um seine Größe, um seine Schönheit und um seine Erhabenheit. 

In der zitierten Enzyklika empfiehlt Papst Paul VI. nachdrücklich die häufige Mitfeier der Heiligen Messe, im Idealfall die tägliche, damit wir daraus die Kraft schöpfen, „die Lei-denschaften zu beherrschen“, dass  so „die täglichen lässlichen Sünden“ getilgt und wir „vor dem Fall in schwere Sünden“ bewahrt werden (Nr. 67).

Alles Leben bedarf der Nahrung, nicht nur damit es wachsen kann, zunächst einmal, da-mit es nicht zugrunde geht. Ohne Nahrung verkümmert das Leben und stirbt es ab. Ein sprechendes Symbol für die Nahrung ist das Brot. Es spendet das Leben und es erhält es. Nun gibt es aber nicht nur das irdische Leben, das vergänglich ist, darüber hinaus gibt es das Leben der Gnade, das unvergänglich ist, das nicht durch den Tod begrenzt ist, das in die Ewigkeit hineinreicht. Im gewandelten Brot bietet sich uns der auferstan-dene Christus als Speise dar für das Leben der Gnade, für das ewige Leben.  Wenn wir diese heilige Speise empfangen, werden wir Christus gleich gestaltet. Hier assimiliert sich nicht der Mensch die Speise, vielmehr assimiliert sich hier die Speise den Men-schen, der sie empfängt. Sie macht uns christusformig im wahrsten Sinne des Wortes.  Unter diesem Aspekt kann der heilige Paulus sagen: „Nicht mehr ich lebe, Christus lebt in mir“ (Gal 2, 20). 
Die Kirchenväter nennen das eucharistische Sakrament die Arznei, das „pharmakeion“, für das ewige Leben. Die heilige Liturgie spricht mit dem universalen Lehrer der Kirche von dem Unterpfand der künftigen Herrlichkeit (vgl. Sacrosanctum concilium, Nr. 47). Die eucharistische Gabe trägt in sich die Kraft, uns und durch uns die Welt zu verwandeln (Jakob Brummet, In ihm ist das Heil. Anregungen für den Verkündigungsdienst, München 1963, 123). Das geschieht freilich nicht ohne unser Zutun. Auch diese Gabe ist für uns gleichzeitig eine Aufgabe.

Das Sakrament der Liebe fordert von uns die Antwort der Liebe, der Liebe zunächst zu dem, der sich uns in ihm geschenkt hat, dann aber auch zu denen, in denen er uns sein Antlitz zeigt. Er sagt: „Was ihr dem Geringsten meiner Brüder getan habt, das habt ihr mir getan“ (Mt 25, 40)
Die Wirkung des Sakramentes der Eucharistie ist unermesslich. Manchmal spüren wir sie sogar auch körperlich, zuweilen erweckt das Sakrament unsere Lebenskräfte und richtet es uns auf, wenn wir darnieder liegen. Das geschieht vor allem, wenn wir es im Todes-kampf als Wegzehrung empfangen. Beten wir schon heute darum, dass uns diese Weg-zehrung dereinst nicht vorenthalten wird. 

Heute ist der eucharistische Glaube der Kirche wie keine andere Glaubenswahrheit be-droht. Viele haben schon lange den Glauben an das Geheimnis der Gegenwart Christi in den eucharistischen Gestalten verloren oder bewusst aufgegeben. Bekümmert spricht Papst Paul VI. in der soeben zitierten Enzyklika darüber (Nr. 10). Nichts ist so angefoch-ten im Glauben der Kirche wie dieses Sakrament, und - das kommt noch hinzu - allzu oft wird es heute entweiht, profaniert. 

Noch ein letzter Gedanke: Das Sakrament des Leibes und des Blutes Christi ist ein Sa-krament der Lebenden. Auch das wird heute oftmals vergessen, wenn nicht gar geleug-net, implizit oder explizit. Die Bedingung für den Empfang dieses Sakramentes ist der Gnadenstand, hinzukommen müssen der Glaube an das eucharistische Geheimnis, der Glaube an die reale Gegenwart Christi, die Nüchternheit, wenigstens eine Stunde vor dem Empfang, und die wirklich betende Teilnahme an der Feier der heiligen Messe. Der Kirchenvater Johannes Chrysostomus (+ 407) erklärt: „Wie wirst du vor dem Richterstuhl Christi stehen, wenn du dich erdreistest, mit sündenbefleckten Händen und Lippen sei-nen Leib zu berühren“ (Homilien zum Epheserbrief, 3, 49)“. Und er fährt fort: „Auch Ju-das hat damals am geheimnisvollen Mahl teilgenommen, aber unwürdig, dann ist er hin-ausgegangen und hat den Herrn verraten“(Homilien über den Verrat des Judas, 6).

*
Ehrfurcht und Liebe schulden wir dem Sakrament, Dankbarkeit und Treue. Wo immer wir es empfangen, darf das nur in der rechten Disposition geschehen und in dankbarer An-betung des Geheimnisses. Nicht zuletzt verpflichtet uns das hochheilige Sakrament zum gläubigen Bekenntnis zu Christus und seiner Kirche. Christus sagt: „Wer mich vor den Menschen bekennt, den werde auch ich vor meinem Vater im Himmel bekennen“ (Mt 10, 32). Im Sakrament der Eucharistie ist der auferstandene Christus der Gefährte unserer ir-dischen Pilgerschaft. Wir leben in der Fremde, das Vorläufige ist nicht das Endgültige, wir haben „hier keine bleibende Stätte“, so sagt es der Hebräerbrief, „vielmehr suchen wir die zukünftige“ (Hebr 13, 14). Amen.
